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49,5 Grad Den dritten Tag in Fol-
ge sind in Kanada die heissesten
Temperaturen im Land seit Be-
ginn derAufzeichnungen gemes-
sen worden. In Lytton in British
Columbia kletterte das Thermo-
meter amDienstag auf 49,5 Grad
Celsius. Der Regierungschef der
Provinz an der Westküste des
Landes, JohnHorgan, rief die Be-
völkerung dazu auf, nach Nach-
barn zu sehen, die gefährdet sein
könnten, kalte Kompressen im
Kühlschrank aufzubewahren
und sich im kühlsten Teil des
Hauses aufzuhalten. Im Gross-
raum Vancouver registrierte die
Polizei bislang 134 Todesfälle.
Die extreme Hitze werde bei der
Mehrzahl der Fälle als Mitursa-
che angesehen. In Vancouver
wurden für die Einwohner kli-
matisierte Zentren eingerichtet.
Die Hitze soll die kommenden
Tage andauern.

Auch aus demNordwesten der
USA wurde von Hitzetoten be-
richtet. New York gab eine Hit-
zewarnung heraus. Zahlreiche
Menschen suchten in Tiefgara-
gen oder in klimatisierten Autos
Schutz vor der Hitze. (sda/afp)

Hitze in Kanada
und den USA: Mehr
als hundert Tote

Freispruch ImProzess umdenTod
eines Touristen auf einer finni-
schen Fähre vor 34 Jahren ist der
Beschuldigte gestern freigespro-
chen worden. Man könne nicht
beweisen, dass derdamals 18-jäh-
rige H. als Einziger «dieMöglich-
keit zumVerüben der Taten» ge-
habt habe, erklärte das Gericht in
Turku.DemDänenH.wurde vor-
geworfen, den 20-jährigen Deut-
schen getötet und dessen Freun-
din verletzt zu haben. Tatwaffe
soll ein Hammer gewesen sein,
der abernie gefundenwurde. (afp)

Mord auf Fähre
bleibt ungeklärt

Wien InWienwurde amWochen-
ende ein 13-jähriges Mädchen
offenbar unter Drogen gesetzt,
sexuellmissbraucht und dann er-
stickt. Tatverdächtig sind ein
16-Jähriger und ein 18-Jähriger
ausAfghanistan. Siewurden fest-
genommen – nach wie vor sind
viele Fragen offen.Die Leiche des
Mädchens lehnte an einemBaum,
unweit derWohnung des 18-Jäh-
rigen. Österreich diskutiert nun
überAsylpolitik; die konservati-
ve Regierungsparteiwill Abschie-
bungen beschleunigen. (gho)

Totes Mädchen:
Zwei Festnahmen

Fussball im Fernsehen Es war ein
Thriller, abendfüllende drei Stun-
den lang, der SRF Spitzenquoten
bescherte: 1,4 Millionen Men-
schen schauten im Schnitt am
Fernsehen zu, wie sich die
SchweizerNati gegen den amtie-
rendenWeltmeister abrackerte –
und sich im Showdown mit fünf
verwandelten Penaltys zum his-
torischen Sieg schoss. Marktan-
teil: 72 Prozent, wie SRF meldet.

Wie dasMinutenprotokoll der
TV-Nutzung von SRF zeigt,
haben bei Schweiz - Frankreich

aber einige SRF-Kunden die
spannendste Phase des Spiels
verpasst. Bei Matchbeginn ver-
folgen 1,2 Millionen Menschen
das Spiel im Schweizer Fernse-
hen.Während der erstenHalbzeit
steigert sich die Einschaltquote
laufend.Um21.47 Uhr erreicht sie
den Höchststand: 1,6 Millionen
Menschen sind dabei, als der
Schiedsrichter die Spieler beim
1:0 für die Schweiz in die Pause
schickt. Zwischen der 55. und der
75. Minute überschlagen sich die
Ereignisse: Die Schweiz gibt das

Spiel kurzzeitig aus den Händen
– und die Zuschauerzahlen bre-
chen ein. Knapp 200’000 Men-
schen zappen nach den Benzema-
Toren und dem 3:1 weg oder
schalten den TV aus. Der Tief-
punkt der zweitenHalbzeit ist um
22.38Uhr erreicht: 1,34Millionen.
Beim Penaltyschiessen steigen
die Zahlen noch einmal leicht an,
auf knapp über 1,4 Millionen. So
viele Zuschauer sehen also auf
SRF, wie Goalie Yann Sommer
kurz vor Mitternacht Kylian
Mbappés Schuss pariert. (red)

Um 22.38 Uhr gingen Tausende ins Bett – an dem Abend,
alsWeltmeister Frankreich von der Schweiz besiegt wurde

Francesca Polistina

Auf italienischen Seen soll nicht
mehr gerast werden. Forderun-
gen nach mehr Kontrollen und
schärferen Regeln für Bootsfah-
rer werden laut, nachdem am
19. Juni auf demGardasee ein ita-
lienisches Paar ums Leben ge-
kommen ist.DessenkleinesHolz-
boot hatten MünchnerTouristen
mit ihrem Motorboot gerammt.
EineWoche später kames erneut
zu einem tödlichenUnfall, dieses
Mal amComerSee: DasOpfer, ein
22-jähriger Italiener, befand sich
an Bord eines Motorbootes, als
ein anderes Motorboot mit etwa
zehn Touristen aus Belgien es
überfuhr. Der Student starb auf
der Stelle, seine zwei Freunde
wurdenverletzt. «DerSee ist nicht
derWildeWesten»,war in italie-
nischen Medien zu lesen.

Statistiken des italienischen
Verkehrsministeriums zeigen,
dass Boote nicht nur Dolce Vita
und Sonnenbaden bedeuten,
sondern dass von ihnen auch
Gefahren ausgehen. Weil im
Vergleich zu Verkehrsunfällen

bei Bootsunglücken weniger
Menschen tödlich verunglücken,
werden diese allgemeinweniger
wahrgenommen – bis zu den Er-
eignissen dervergangenenTage.

Mehrere Faktoren spielen in
der aktuellen Debatte eine Rolle:
Die zwei Unfälle ereigneten sich
auf bei Touristen beliebten Seen,
die drei Toten waren jung, die
Geschwindigkeitwarvermutlich

hoch, die Kollision wurde von
ausländischen Feriengästen ver-
ursacht. Für Aufregung sorgte
auch, dass einer derTatverdäch-
tigen des Gardasee-Unfalles den
Alkoholtest verweigerte. Dieser
ist für Unfälle auf dem Wasser
nicht verpflichtend, wohl aber,
wennman auf der Strasse unter-
wegs ist – weshalb nun für den
Bootsverkehr ähnlich strenge

Regeln gefordertwerden,wie sie
für den Autoverkehr gelten.

Seit fünf Jahren sieht das ita-
lienische Gesetz härtere Strafen
vor,wenn einAutounfall gericht-
lich als Totschlag gewertet wird.
Sind Drogen oder Alkohol im
Spiel, können sie noch höher
ausfallen.Die Regel, die noch un-
ter der Regierung von Matteo
Renzi eingeführt wurde, nannte
«La Repubblica» einmal «das
stärkste Gesetz, das je in der Ge-
schichte der italienischen Repu-
blik in Sachen Strassenverkehrs-
sicherheit umgesetzt wurde».
Sie ist durchaus eine politische
Antwort auf die vielen Unfälle,
die auf der Strasse passieren.
Aber ob sie tatsächlich auch
etwas bewirkt hat, ist umstritten.

Zwar ist die Zahl derVerkehrs-
unfälle in Italien seit Einführung
des Gesetzes zurückgegangen,
doch diesen Trend gibt es schon
seit 15 Jahren. Würde man
also den «omicidio nautico»,
den Straftatbestand «Totschlag
durch Bootsunfall» einführen,
wie nunmanche fordern,würde
das wirklich auch die Zahl der

Unfälle auf den Seen verringern?
Oder wäre das lediglich politi-
scher Aktionismus?

Gewiss ist: Bis ein solches Ge-
setz kommt –wenn es überhaupt
kommt–, dürfte noch einige Zeit
vergehen. Währenddessen und
mit Blick auf die Sommersaison
fordern viele Italienerinnen und
ItalienermehrTempokontrollen
auf den Gewässern und Ein-
schränkungen für Motorboote.

Bald keineMietbootemehr?
ImTrentino, imnördlichstenTeil
des Gardasees um Riva del Gar-
da, gilt ein Verbot schon seit
mehreren Jahren: Dort ist das
Fahren mit dem Motorboot
grundsätzlich nicht erlaubt.Dass
Motorboote auch im südlichen
Teil des Gardasees oder auf an-
deren Seen komplett verbannt
werden, ist unwahrscheinlich.
Jedoch plädieren auch Umwelt-
organisationen für striktereVor-
schriften. So fordert etwa die Or-
ganisation Legambiente, dass die
Vermietung von Motorbooten
untersagt und ein nachhaltiger
Tourismus gefördert wird.

«Der See ist nicht derWildeWesten»
Motorboot-Raserei Nach zwei tödlichen Unfällen auf dem Gardasee und dem Comer See diskutiert Italien über
Tempolimiten auf demWasser. Im Gespräch ist auch ein neuer Straftatbestand: Totschlag durch Bootsunfall.

Rasend schnell unterwegs: Touristen auf dem Comersee. Foto: Imago

Peking leuchtet Unwetterhinoderher:AmVorabenddes 100-jährigenBestehensderKommunistischenPartei
Chinaswurden inderHauptstadtGebäudemitLichtundProjektionenspektakulär inSzenegesetzt. Foto: AFP

Und der Himmel feiert mit

US-First Lady Jill Biden (70) ziert
das neue Titelblatt der amerika-
nischen «Vogue». Auch frühere
First Ladies, so etwa Michelle
Obama, waren bereits auf dem
Cover des Modemagazins zu se-
hen. Bidens direkteVorgängerin
Melania Trump, ein Ex-Model,
hatte es jedoch während der
Amtszeit ihresMannes nicht auf
die «Vogue»-Front geschafft.
«Eine First Lady für uns alle:
Unterwegs mit Dr. Jill Biden»
lautet der Titel des Beitrags in
der August-Ausgabe des Maga-
zins. Das von Annie Leibovitz
geschossene Titelfoto zeigt Jill
Biden in einem blauen und mit
Blumen bedruckten Kleid des
Designers Óscar de la Renta auf
einem Balkon desWeissen Hau-
ses, dasWashington Monument
im Hintergrund.

Weil die Filmikone und Tier-
schützerin Brigitte Bardot (86)
den französischen Jagdver-
bandschef beschimpft hat,muss
sie eine Geldstrafe von insgesamt
7000 Euro zahlen. Ein Gericht im
nordfranzösischen Arras sprach
die frühere Schauspielerin der

Beleidigung schuldig. Sie muss
zudem einen Artikel aus dem
Jahr 2019 von der Website ihrer
Tierschutzstiftung löschen, in
dem sie Jäger als «niederträch-
tig feige Untermenschen» und
«Terroristen der Tierwelt» be-
zeichnet. Den obersten Jäger
Frankreichs nannte Bardot ein
«krasses Beispiel» dafür. (red)

Foto: Eric Feferberg (AFP)

Foto: Annie Leibovitz (Vogue)
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Harrisburg Der oberste Gerichts-
hof des US-Bundesstaates Penn-
sylvania hat dieVerurteilung des
früheren Fernsehstars Bill Cos-
bywegen sexuellenMissbrauchs
gestern aufgehoben. Demnach
soll der 83-Jährige aus dem Ge-
fängnis entlassen werden. Der
mit der Sitcom «Cosby Show»
weltberühmt gewordene Komi-
ker und Schauspieler war 2018
schuldig gesprochen worden,
weil er im Jahr 2004 eine Frau
unter Drogen gesetzt und sexu-
ell missbraucht haben soll. (gho)

Entertainer Bill
Cosby kommt frei
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Zürich

Sascha Britsko
und Simon Huwiler

Das Fundament der Demokratie
bröckelt. Wo künftige Kantons-
undNationalräte geformtwerden
sollen, nämlich in den Gemein-

deräten, fehlt der Nachwuchs.
Was ist los?

DawärenLokalparteien,die ih-
ren Einfluss verloren haben. 366
Gemeinderäte,mehrals jederdrit-
te, gehört keiner Partei mehr an.
Damit sinddieParteilosenmitAb-

stand die stärkste Kraft. Da wäre
ein starkes Missverhältnis zwi-
schenderBevölkerungund ihren
Vertretern. Das Durchschnittsal-
ter eines Gemeinderates liegt bei
56 Jahren, drei Viertel sind über
50 Jahre alt. 72 Prozent sindMän-

ner, in 12 Gemeinderäten regiert
keine einzige Frau. Und: Nur ge-
rade zwei Prozent sind unter
35 Jahre alt. Unter 30 Jahren fin-
den sich in ganzen Kanton noch
sieben Gemeinderäte. Jede zwei-
te Gemeinde gibt an, dass sie

Mühe hat, geeignete Kandidaten
zu finden.

WirhabendieseDaten erfasst,
ausgewertet und publizieren sie
in der Serie «Wer regiert uns?».
Zum Schluss wollen wir wissen:
Wie sehenGemeinderätinnendas

Amt?Wie dieWissenschaft?Was
kannman gegen das schwinden-
de Interesse der Jungen tun?Aus-
kunft geben eine Gemeinderätin
Anfang 30, ein Wissenschaftler
derZHAWundeineGemeinderä-
tin am Ende ihrer Karriere.

Wiemacht man ein Amt attraktiv?
Gemeinde-Serie: Wer regiert uns? Gemeinderäte sindmännlich und alt.
Der Nachwuchs interessiert sich kaum für das verstaubte Amt. Wie kannman das ändern?

Michèle Dünki (SP, 31) politisiert
im Kantonsrat, ist Projektleite-
rin undverwaltet seit drei Jahren
das Millionenbudget der Ge-
meinde Glattfelden.

«Es war mir schon vor Amtsan-
tritt klar: Gemeinderätin ist man
nicht nurwährend der bezahlten
16 ProzentArbeitszeit. Und trotz-
dem haben mich die Intensität
und dieAuswirkungen aufmein
ganzes Leben überrascht. Bin ich
im Dorf unterwegs, sprechen
mich Bürgerinnen an und tragen
ihre Anliegen vor. Ich bin quasi
das Postfach der Gemeinde.

Dafür kann ich als Gemeinde-
rätinmitgestalten und -entschei-
den, wie sich unser Dorf entwi-
ckeln soll. Sollenwir Kies abbau-
en? Wie setzen wir uns für den
Umweltschutz ein? Spannend
auch: Im Kantonsrat entwerfen
wirGesetze, in derGemeinde set-
zenwir sie um.Dafür fordert das
Amtviel Freizeit. Zeit für eine be-
ruflicheWeiterbildung beispiels-
weise bleibt nur,wennman nicht
so viel Wert auf Schlaf legt.

Dasswir inGlattfeldendereinst
keineGemeinderätinnenoderGe-
meinderäte mehr finden, glaube
ich kaum.Dafür herrscht hier ein
zu politisches Klima. Aber man
kann das Amt durchaus attrakti-
ver machen. Zum Beispiel durch
die Trennung von Strategie und
Umsetzung.DerGemeinderat soll
sich um die Politik und das Stra-
tegische kümmern, die Verwal-
tung soll dafürmehrFreiraumer-

halten,dieEntscheide selbststän-
dig umzusetzen. Hilfreich ist
auch,dassuns inzwischenalleAk-
ten digital zur Verfügung stehen.
Das ist wichtig und gut, denn so
kann ich sie unterwegs studieren
undmuss nicht amWochenende
für Stunden ins Gemeindehaus.

Mich stört, dass gewisse Be-
rufsgruppen und soziale Schich-
ten quasi vomAmt ausgeschlos-
senwerden.Wer im Spital arbei-
tet, hat kaum Zeit, sich für die
Gemeinde zu engagieren. Viele
Sitzungen sind auch abends,was
es gerade für Frauen mit Fami-
lie schwierig macht. Sowieso
sollte vermehrt auf Frauen zuge-
gangen und sollten sie für dieses
Amt motiviert werden. Der Ge-
meinderat ist immer noch eine
Männerdomäne, was durchaus
anstrengend sein kann.

Auch Junge fehlen in den Ge-
meinden.Für jungeMenschen ist
es ein wegweisender Entscheid,
sich fürvier Jahre zuverpflichten.
Gleichzeitig habe ich aber nie er-
lebt, dassman aktiv auf sie zuge-
gangen wäre. Es werden immer
ältere Männer, die Dorfältesten,
für das Amt angefragt.

Ich kann Frauen und jungen
Menschen nur sagen: Man soll
zwarRespektvordemAmthaben,
abermanmussnicht alleswissen.
Schon gar nicht, wie man einen
Finanzausgleich berechnet. Frau
muss nurwissen,wo sie diese In-
formationen bekommt.»

Aufgezeichnet von Simon Huwiler

Seit zwei Jahren Gemeinderätin:
Michèle Dünki-Bättig (31)

«Man muss nicht alles wissen.» Foto: Sabina Bobst

Reto Steiner (50) untersucht seit
20 Jahren im 5-Jahres-Takt die
Entwicklung der Schweizer Ge-
meinden imNationalenGemein-
demonitoring.Seit vier Jahren lei-
tet er an der Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften
(ZHAW) die School of Manage-
ment and Law.

«Den Gemeinden in der Schweiz
geht es im Vergleich zu anderen
europäischen Gemeinden gut.
Sie sind finanziell gesund, ge-
niessenvielVertrauen seitens der
Bevölkerung und haben eine
hohe Leistungsfähigkeit. Aber
auch jemand, der gesund ist, soll-
te darauf achten, dass sich sein
Zustand nicht verschlechtert.Auf
Gemeinden übertragen kann ich
unter anderem drei Problemzo-
nen erkennen: die Organisation
derVerwaltung,die Rekrutierung
und die Digitalisierung.

Jede zweite Gemeinde gibt an,
Probleme zu haben, geeignete
Leute für politischeÄmter zu fin-
den. Das hat damit zu tun, dass
die Regierungsarbeit komplexer
geworden ist und die Erwartun-
gen derBevölkerung an Gemein-
depolitikerinnen sehr hoch sind.
Es handelt sich um einMilizamt,
das viel Einsatz erfordert und
gleichzeitigmit demBerufs- und
Privatleben abgestimmtwerden
muss.Dies bei einemvergleichs-
weise schlechten Lohn von
13’000 Franken pro Jahr. Die
meisten Gemeinderätinnen und
Gemeinderäte sind zudem nicht

einmal bei der Pensionskasse
versichert. Das sind Faktoren, die
den Job für junge Leute, aber
auch Berufstätige mit Familien-
pflichten unattraktiv machen.

Um das zu ändern, müssten
Anreize geschaffen werden. Die
meisten Gemeinden wissen das
und haben in den letzten Jahren
die Entschädigung erhöht. Aber
man könnte nochmehr tun. Zum
Beispiel muss das Amt auch be-
wältigt werden können, wenn
man ausserhalb der Gemeinde
arbeitet. Die Möglichkeiten, di-
gital an Sitzungen teilzunehmen,
solltenweiter ausgebautwerden.
Auch sollten Gemeinden poten-
ziellen Nachwuchs direkt an-
sprechen. Sei es durch neue kom-
munikative Zugangswege zur
Bevölkerung oder auch durch
den Einstieg in die Politik an-
hand von konkreten, zeitlich be-
grenzten Projekten.

Durch Fusionen und inter-
kommunale Zusammenarbeit
werden Ressourcen geschaffen,
mit denen anspruchsvoller wer-
dendeAufgabenwie die familien-
externeBetreuungoderdie Infor-
matik bewältigt werden können.
Und durch den Einsatz digitaler
Technologien kann die Verwal-
tungsarbeit effizienter und bür-
gerfreundlichergemachtwerden.

In der Regel haben Gemein-
den ein gutes Sensorium fürPro-
bleme. Viele dieser Veränderun-
gen sind bereits im Gange.»

Aufgezeichnet von Sascha Britsko

Seit 20 Jahren Gemeinde-Experte:
Reto Steiner (50)

«Eine Reform ist keine Wurst.» Foto: PD

Brigitte Boller (69, EVP) hatte
sich einst fast arbeitslos ge-
macht, als sie ihre Gemeinde
Bertschikon mit Wiesendangen
fusionierte. Dafür kennt sie zwei
Exekutiven von innen.

«Ich glaube, eine Gemeinde
braucht eine gewisse Grösse, da-
mit sie genügend gute Leute für
ein politischesAmt findet.Kleine
Gemeindenwerden es in Zukunft
schwer haben. Es geht nicht nur
um den Gemeinderat, sondern
auch umdieVerwaltung. In Bert-
schikon arbeitete damals nurder
Gemeindeschreiber Vollzeit. Ei-
nen Steuersekretär zu finden,der
alle Anforderungen erfüllt dann
aber nur 30 Prozent arbeiten
möchte, ist schwierig.

Ichwurde im Jahr 2002 in den
Gemeinderat gewählt. Damals
hatte die Gemeinde 1000 Ein-
wohner. Später, als Gemeinde-
präsidentin, forcierte ich die Fu-
sion mit der Nachbargemeinde
Wiesendangen. Du sägst an dei-
nem eigenenAst, sagtenmir die
Leute. 2014 fand die Hochzeit
statt und ich wechselte in den
Gemeinderat von Wiesendan-
gen. Da musste ich mich zuerst
wieder zurechtfinden. Für mich
war Wiesendangen mit nun
6500 Einwohnern eine verhält-
nismässig grosse Gemeinde. Da-
fürwar sie professioneller orga-
nisiert. Sie hat eine hervorragen-
de Verwaltung, und wir als
Gemeinderat können uns auf die
Strategie fokussieren.

DasAmt selbst ist spannend und
horizonterweiternd, auch wenn
man viel Freizeit investiert. Man
lernt die Gemeinde, den Kanton
und den Staat von innen kennen.
Besonders den Austausch mit
anderen Gemeinden und Insti-
tutionen schätze ich. Fürmich ist
die Zeit als Gemeinderätin eine
persönlicheWeiterbildung, 2022
ist aber altersmässig Schluss.

Ich habe vollstes Verständnis,
dass Jüngere mit Beruf und Fa-
milie bereits genug gefordert
sind und nicht noch in die Poli-
tik einsteigen wollen. Ich kann
nur sagen: Manmuss nicht alles
selbst machen, die Verwaltung
unterstützt einen.Obwohlwir in
Wiesendangen eine Frauen-
mehrheit haben, sollte noch
mehr für Frauen lobbyiert wer-
den. Nach wie vor haben sie es
nicht leicht mit Karriere und Fa-
milienplanung. Auch in der
Schule dürfte noch mehr Politik
vermitteltwerden.Nicht nur,wie
Abstimmungen funktionieren,
sondern auch:Wie engagiere ich
mich in der Politik?»

Aufgezeichnet von Simon Huwiler

Seit bald 20 Jahren im Amt:
Brigitte Boller (69)

«Die Verwaltung unterstützt einen.» Foto: Sabina Bobst

«Das Amt ist
horizonterweiternd,
auchwennman viel
Freizeit investiert.»


